DanzigerDampfboot 


N 68. 


Dienſtag, den 21. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


In Berlin: 
In Leipzig: Illgen & Fort. 1 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & 


1865. 


36fter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
Retemeyer's Centr. Ztgs.- u. Annone.⸗Blireau. 
H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Vogler. 


— 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Wien, Montag 20. März. 
In der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
iſt der Geſetzentwurf, die Bemeſſung und Einhebung 
der Einkommenſteuer von Eiſenbahnunternehmungen 
betreffend, nach dem Ausſchußantrage angenommen 
worden. Nächſten Mittwoch kommt der Vrints'ſche 
Antrag zur Verhandlung. 
Paris, Montag 20. März. 
Beim Empfange der Deputation des Senats, welche 
ihm die Adreſſe überreichſe, erwiederte der Kaiſer: 
Es hat Mir ſtets eine lebhafte Genugtbuung bereitet, 
zu ſehen, wie die Handlungen Meiner Regierung 
durch die erſte Körperſchaft des Staates eine gerechte 
Würdigung finden. Man empfindet zwar in jedem 
Jahre beim Beginn der Diskuſſionen anfänglich eine 
gewiſſe Beunruhigung. Man könnte meinen, daß 
die Meinungsverſchiedenheiten dem Zuſtandekommen 
einer jeden Verſtändigung hindernd in den Weg treten 
werden. Aber bald bricht die Wahrheit ſich Bahn. 
Die Wolken zerſtreuen ſich, die Gemüther beruhigen 
ſich und die faſt einſtimmige Votirung der Adreſſe 
beweiſt die vollkommene Uaebereinſtimmung, welche 
zwiſchen der Regierung und den berathenden Körper⸗ 
ſchaften herrſcht. — Montesquieu ſagt: Beklagen 
wir uns nicht über Meinungsverſchiedenheiten, ſo lange 
sie nur geftatten, uns über die Harmonie Glück zu 
wünſchen, welche in dem einen Gedanken der Stetig⸗ 
keit, der Ordnung und des Fortſchrittes die Mit⸗ 
glieder der berathenden Verſammlungen vereinigt, 
welche ihr perſönliches Verdienſt und dem Lande ge: 
leiſtete Dienſte würdig erſcheinen ließen, ſei es für 
die Wahl des Volkes, ſei es für die des Souverains. 
Seien Sie, Meine Herren Senatoren, beim 
Senate die Dolmetſcher Meiner Gefühle und Meines 
Vertrauens zu ſeiner Einſicht und zu ſeiner Vater⸗ 
landsliebe. 
St. Petersburg, Montag 20. März. 

Das „Journal de St. Petersbourg“ erklärt heute bei 
Beantwortung eines Artikels in der „Moskauer 
Zeitung“ (worin geſagt iſt, Rußland müſſe ſtatt in 
Aſien, in den ſüdweſtlichen Provinzen ſeine civiliſa⸗ 
toriſche Miſſion verfolgen), die jüngſten Ereigniſſe 
in Centralaſien bezweckten nicht eine Ausdehnung der 
Grenzen, ſondern eine Fixirung derſelben durch Er⸗ 
werbung einer ununterbrochenen Grenzlinie und Ver⸗ 
bindung mit ſolchen Völkerſchaften, welche die Wohl- 
thaten eines friedlichen Handelsverkehrs verſtehen und 
nicht Plünderungen verüben. 


Der bodenloſe Abgrund 
der Weſtpreußiſchen Zeitung. 


Ein Handlungs » Lehrling geht feinem Prinzipal 
mit Zweitauſend Thalern durch, wird erwiſcht und 
erhängt ſich. Aus dieſem bedauerlichen Ereigniſſe 
zieht die Weſtpreußiſche Zeitung folgende Nutzan⸗ 
wendung: 

Ein neuer Beweis für den bodenloſen Ab⸗ 

grund, in welchen Eltern ihre Kinder führen, 

wenn ſie dieſelben hieſigen kaufmänniſchen 

Geſchäften anvertrauen. 

Die Logik iſt jedenfalls neu. Für den Fehltritt 
des Arbeiters wird der Arbeitgeber verantwortlich 
gemacht. Wenn wieder einmal ein Poſtbeamter ſich 
aus dem Staube machen ſollte, werden wir wahr⸗ 
ſcheinlich die Weſtpreußiſche Zeitung eine Auffor⸗ 


derung an die Eltern richten hören, ihre Kinder 
nicht in den bodenloſen Abgrund des Poſtfaches zu 
führen. Daß die hieſigen Kaufleute im Durchſchnitt 
beſſere Gehälter zahlen, als der Staat in allen 
Branchen, als Rechtsanwälte, Buchdrucker, Zeitungs: 
Redakteure und andere Arbeitgeber, das ignorirt die 
Weſtpreußiſche Zeitung, es paßt ihr nicht zu willen. 

Oder ſollen die von unſern Kaufleuten gezahlten 
Gehälter in keinem Verhältniſſe zu der Verantwort⸗ 
lichkeit ſtehen, welche der Comptoirgehilfe über- 
nimmt? — zu den Verſuchungen, welchen er aus⸗ 
geſetzt iſt? Wird dieſer Standpunkt bei der Beſol⸗ 
dung feſtgehalten, ſo müßte jeder Poſtbeamte, um 
ihn nicht in Verſuchung zu führen, das Gehalt eines 
Miniſters bekommen; der Lohn des Rendanten an 
einer öffentlichen Kaffe wäre für den Staat uner- 
ſchwinglich. 

Oder ſind unſere Kaufleute ſolche Schurken, daß 
junge Leute bei ihnen nichts als Spitzbübereien ler» 
nen können? Auf einen fo hohen moraliſchen Stand— 


punkt, von welchem aus ſich ganze Geſellſchafts⸗ 
gruppen als der Verderbniß anheimgefallen ausneh⸗ 
men, vermögen wir nicht der Weſtpreußiſchen Zei⸗ 
tung zu folgen, wir bleiben im Thale unter Unſeres⸗ 
gleichen und bitten die Weſtpreußiſche, welche ja 
Bibeleitate liebt, die Worte des Zöllners im Evan⸗ 
gelium zu beherzigen, welcher ſchließlich beſſer daran 
geweſen iſt als der hochmüthige Phariſäer. 


Was bezweckt nun alſo dieſe Warnung? Die 


Sache iſt ſo ganz und gar aus der Luft gegriffen, 
daß wir kein Wort darüber verlieren würden, wenn 


ſie nicht ihre 


ſehr ernſte Seite hätte. 


Die oberſte Redaction der Weſtpreußiſchen Zeitung 


wird von zwei hochſtehenden Beamten nach deren 
eigener Erklärung geleitet, ſie geben die Tendenz an, 
welche die Zeitung verfolgt. 


In ihrem Sinne 
(denn dieſes Thema iſt bereits mehrere Male in 
Artikeln über „den jungen Mann“ behandelt) iſt es 
alſo geſchrieben, wenn der bedeutendſte Stand unſerer 
Vaterſtadt indirect verantwortlich gemacht wird für 
ein gemeines Verbrechen, wenn Eltern öffentlich ge- 
warnt werden, ihre Kinder nicht in den Abgrund, 
den dieſer Stand ihnen aufthut, zu ſtürzen! Und 
das geſchieht unter den Augen der Königlichen Re- 
gierung, der Oberaufſichtsbehörde dieſer beiden 
Beamten! Der Kreisrichter, welcher an oppoſitio— 
nellen Demonſtrationen gegen die Regierung Theil 
ninmt, wird — und unſerer Anſicht nach mit Recht — 
dafür beſtraft; als Grund gilt, weil er dabei das 
ſeinem Amte gebührende Anſehen verwirkt — aber 
einem Preußiſchen Landrath und einem Preußiſchen 
Schulrath, von welchen letzterer Prediger chriſtlicher 
Liebe iſt, ſteht es ungeftraft frei, in ihren Organen 
eine ganze Körperſchaft auf das Tiefſte zu beleidigen 
und Haß und Verachtung gegen dieſelbe zu erwecken. 

Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs naht. 
Wir ſprachen voriges Jahr um dieſe Zeit die Hoff- 
nung aus, er möge ein Feſt des Friedens ſein. 
Leider ſcheinen wir weiter als je davon entfernt. 
Aber iſt das im Sinne Sr. Majeſtät des Königs, 
der eben ausgeſprochen hat, daß er die Verſöhnung 
will, gehandelt, wenn Seine hochſtehenden Beamten 
die oberſte Leitung von Zeitungen übernehmen, in 
welchen ganze Klaſſen von Unterthanen in den Augen 
ihrer Mitbürger herabgewürdigt werden und ihnen 
die moraliſche Mitſchuld an gemeinen Verbrechen 
augebichtet. wird? Und ſchließſich warum? Weil 
die Mehrzahl dieſer Klaſſe von Unterthanen einer 
liberalen Richtung huldigt! 


Die Könige von Preußen find bis jetzt Beſchützer 
ihrer Unterthanen vor den Uebergriffen der Beamten 
geweſen, wer kennt nicht die harten Züchtigungen, 
welche Friedrich der Große gegen ſolche Beamte 


anwandte! Wollte Gott, unſer König erführe Alles, 
es würde Manches beſſer in unſerm Staate 
ſein. 2 
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Landtag. 


Haus der Abgeordneten. 
24. Sitzung am 20. März. 

In der heutigen Sitzung wurde die Debatte über 
den Generalbericht der Budget Kommiſſton nach Erledi⸗ 
gung einzelner Urlaubsgeſuche und Mittheilung über 
Zuftimmungsadrefien und über die neue Konftituirung 
der Kommiſſion betreffend den Wagenerſchen Antrag 
(Lohnarrefte) und nachdem die Regierungs Vorlage be- 
treffend die Offiziers-Wittwenpenſtonen der Finanz- 
Kommiſſion zur Vorberathung überwieſen worden, im 
Beiſein des Herrn Finanzminiſters und des Herrn 
Kriegs miniſters fortgeſetzt und zwar zuerit in Bezug auf 
den vorletzten Abſchnitt (XVI.) Militäretat. Es 
ſpricht der Abg. v. Vincke für die Reorganiſation, er 
ſieht im Kommiſſions⸗Berichte eine Schärfung des Kon⸗ 
fliktes, Heer und Finanzen ſollte man nicht angreifen. 

Abg. Reichenſperger: Der Bericht charakteriſirt 
im Ganzen die Sachlage richtig, er theilt nicht die ſpe⸗ 
ziellen Ziele deſſelben; die Hauptgrundzüge der Reor⸗ 
ganiſation haben die Zuſtimmung des Landes gefunden, 
ſie müſſen ſolche auch bei der Landesvertretung finden. 
Die Schonung der älteren Altersklaſſen ſei nicht zu ver⸗ 
kennen. — Preußen iſt das Werk ſeiner Könige; die 
Dynaſtie iſt der Schwerpunkt des preußiſchen Staats- 
levens, ſie iſt es namentlich in der Militärfrage; daraus 
folge nicht, daß fie ein noli me tangere für die Landes⸗ 
vertretung ſei; im Gegentheil, dieſelbe ſei geradezu 
zu fragen, zu hören und zu berückſichtigen. Geholfen 
kann nur werden dadurch, daß keiner der Faktoren ſich 
ein Vorrecht anmaßen und einem andern ſich unterordnen 


* 


will. Entgegenkommen muß alſo die Staatöregierung, - 


da fie neue Laſten auflegen, neue Zuſtände ſchaffen will 
und ſich außerhalb des formellen Rechts befindet. — Das 
frühere Miniſterium hat mit offenen Augen die Neor- 
ganisation geſehen und thatſächlich werden laſſen, ein 
entſchiedenes Nein nicht gewagt und die Sache dem 
Abgeordnetenhauſe in die Schuhe geſchoben; der Konflikt 
iſt alſo ſchon vor ihm geſchaffen, das jetzige Miniſterium 
hätte fortgefündigt; das Abgeordnetenhaus desgleichen, 
ja unſinnig gehandelt (Verweis des Präſidenten); ein 
Kompromiß ſei darauf hin möglich: daß die Staats- 
regierung den Präſenzſtand möglichſt vermindere. Es 
feblt aber jedes Entgegenkommen der Regierung, ja fie 
ſchärft noch, indem ſie noch mehr fordert; ſie hat die 
Macht, ſie mag alſo zu ſiegen hoffen, doch eines ſolchen 
Sieges kann ſie ſich nicht freuen, denn den Rechtsbruch 
kann fie nicht wegwiſchen und durch ihn wird, ſie ſich 
von allen Ruhigen und Gemäßigten iſoliren und, fo die 
Kraft, die ſie in der Reorganiſation ſuchte und erhielt, 
wieder verlieren. Redner hofft alſo ein endliches Ent- 
gegenkommen der Regierung, die fo gewiß mehr Ruhm 
erreichen werde, als auf den bisherigen Wegen. 

v. Saucken (Tarputſchen) zuerſt gegen v. Vincke, 
dann gegen Reichenſperger; er ſieht keine Möglichkeit der 
Verſöhnung, findet aber wenigſtens den Vortheil erreicht, 
daß die Situation immer klarer geworden. 

Kriegsminiſter v. Noon: Er will den Exkurſen in 
das politiſche Gebiet jetzt nicht folgen, jetzt nur über die 
finanzielle Seite der Militärfrage ſprechen. Die Bedenken 
der Kommiſſtion gehen gegen einzelne Poſitionen und 
gegen das Produkt derſelben; bei jenen fogar von wegen 
des Zukleinbemeſſens der Löhne der Unteroffiziere und 
Gemeinen. — Der Armeebeſtand ſoll zu groß ſein. 
Diefe Frage wolle er vom Standpunkte des Staats, 
Miniſters beantworten; die Forderungen des Kriegs- 
Miniſters prüfe der Finauzminiſter als Arbeiter und 
eventuell das ganze Staateminiſterlum; eine Form dieſer 
Erörterung ſei der Briefwechſel (Brief v. d. Heydt); 
erſt wenn das Staatsminiſterium die Höhe der Feiedens⸗ 
ſtärke genehmigt hätte, käme der Etattzentwurf zu Stande. 
In den letzten 50 Jahren ſei der Kriegsminiſter über 
mäßig knapp gehalten, weil man ſich zur Schonung der, 
Finanzen mit Jüuſtonen täuſchte; dieſe müßten endlich 


verſchwinden, daher war die Reorganiſation mit der 
jetzigen Friedensſtärke geboten; die zu beſeitigenden 
Schwächen könnten bewieſen werden; hierzu kamen neue 
europälſche Verhältniſſe, die wieder Mehr geboten und 
fo ward es die dringendfte Pflicht der Regierung, aus 
den illuſoriſchen Zuſtänden herauszutreten. Im Jahre 
1820 koſtete der Militäretat 35 pCt. der Staatsausgaben, 
dieſer Satz iſt bis auf 29 pt. geſunken; die früheren 
Könige bielten eine verhältnißmäßig viel ſtärkere Armee. 
Friedrich der Große gab von 21 Millionen Staats⸗ 
Finanzen 13 Millionen für das Militär aus. — 
Der 
weniger. — Die Stärke der Friedensarmee wird bedingt: 
1) Von der Stärke des Kriegsheeres, 


ſationsſyſtem, durch 


Natur des eigenen 


extl. Handwerker, 
200,000 Mann, 
(10 pro Mille), 
auch in einzelnen Jahren weniger. Der Prozentſatz kann 


nicht maßgebend ſein; er hat eine Bedeutung, indem er 


bezeichnet, wie ſtark der Anſpruch an die volkswirthſchaft⸗ 


lichen Kräfte iſt, indem er ſo Gelegenheit bietet, die 
Anſprüche anderer Staaten zu vergleichen; Frankreich 
und Rußland und Oeſterreich beanſpruchen über 11 pro 
verſtorbenen Miniſter 


Mille. — Redner citirt Worte des verſt 
Boyen aus deſſen Schrift S. 4., über ſeine Anſichten in 


Betreff eines aliquoten Theils des Budgets, eines Pro- 


zentſaßes nach der Bevölkerung, über das falſche Knauſern, 


über unnützen Luxus. — Preußen iſt der kleinſte Groß⸗ 
ftaat; es darf deshalb nicht die kleinſten Machtanſprüche 
erheben; die Natur ſeiner Grenzen mahnt, das Heer ſo 
einzurichten, daß es Ausſicht auf Erfolg beim feindlichen 
dies erſtrebt man, wenn die Frie⸗ 


Entgegentreten habe; 
densarmee die Hauptbildungsſchule des Volks iſt und 
auch beim Wachſen der Bevölkerung bleibt. Wir müſſen 
60— 70,000 jährlich einziehen zur Bildung, dazu ſind die 
vielen Kadres (als Schulklaſſen) nöthig; die Zahl der 
Letztern iſt eine gegebene, durch die Schülerzahl und durch 


die Kriegsſtärke. — Die Größe der Kadres iſt eine gege⸗ 
bene, um die Schülerklaſſen ſein zu können (ießt 518 
618). Preußen kann feine Modelle 
wir müſſen eine große 
Kriegsarmee und eine dreijährige Dienſtzeit als eine 
geſetzliche haben, daher muß die Friedens⸗Armee fo groß 
ſein. — Der Vorwurf der pedantiſchen Ausbildung iſt 
unbegründet; dieſelbe hat einen tiefern Grund. — Die 
Zahl, der Kadres zu beſtimmen ift Sache der Technik 
und Erfahrung. — Die Landwehr iſt eine Nothwendigkeit, 
fie ſoll nur geſchont werden, fie it nicht im Stande die 
Hälfte der Feldarmee gegen einen Feind wie die Franzoſen 
zu bilden, ſie behält die Rolle, das ſtehende Heer zu 
unterſtützen. — Die Friedensſtärke kann alſo nicht ver⸗ 
mindert werden; die Ausgaben können nicht kleiner ſein. 
Wir müſſen ſtets ſprungfertig beim erſten Rufe ſein. — 
Der eigentliche Sinn der Reorganiſation liegt ſchon im 
Geſetz vom Jahre 1814. — Wird die Verſtärkung ver- 
weigert, fo iſt Preußens Wehrverfaſſung ein bloßer Buch⸗ 
ſtabe und ſeine politiſche Stellung gefährdet, und es hat 
nur Eine ſichere Ausſicht — die auf ſein Ende, wie es 
ſeine feſte Ueberzeugung ſei. Gern erwarte er, daß man 
ihm dieſe Ueberzeugung mit Argumenten nehme; man 


ſtatt der frühern 
nicht bei den Kleinen nehmen; 


möge nur nicht Parteiſchlagwörter bringen. 
Es folgt der Abg. Faucher. 


eigentlich 25 Millionen Thaler. 


der Abgeordneten. (Schluß folgt.) 


Berlin, 20. März. 

— Der König empfing am Sonntag Vormittags 
den Generalarzt Dr. Böger, welcher über das am 
Sonnabend Nachmittags plötzlich erfolgte Ableben 
des Hofarchitekten, Geh. Oberbauraths Dr. Stüler, 
berichtete. 

Cöln, 16. März. Die heutige „Köln. Ztg.“ 
bringt folgende zwei Publicanda des Oberbürger⸗ 
meiſters Bachem: 

An die Bürger Cölns. 

Die Rheinprovinz und insbeſondere die Stadt Cöln 
dürfen mit freudigem Dank auf die letzten fünfzig Jahre 
ihrer Geſchichte zurückſehen. Preußens und, ihm folgend, 
Deutſchlands Erhebung zerriß die Bande, welche die 
rheiniſchen Gaue mit Frankreich vereinigt hatten, welche 
den Bewohnern des ſchönſten Stromes, an deſſen Ufern 
der denkwürdigſte Theil deutſcher Geſchichte ſich ent- 
wickelte, fremde Sprache und fremde Sitte brachten. Ein 
ruhmreicher Friede verband die ſonſt vereinzelten und 
machtloſen Theile zu Einer Provinz, knüpfte deren Ge⸗ 
ſchicke an den mächtigſten deuiſchen Staat und ftellte fie 
unter die Obhut eines edeln deutſchen Herrſcherhauſes. 
Unter ihm ift Rheinland, find feine Städte in kräftiger 
Entwicklung vorangeſchritten, das wiſſenſchaftliche Leben 
hat ſich freier und friſcher entfaltet, das Volk iſt in fei- 
ner Wehrkraft erſtarkt, in feinem kirchlichen und konfeſ⸗ 
ſtonellen Leben gehoben und geſichert worden; es iſt ſein 
Verkehr gewachſen und ſttebt einer Entwicklung entgegen, 
an deren Aufkeimen die vorfranzöſiſche und franzöſiſche 
Herrſchaft nie denken ließ. Was von der Provinz, gilt 
nicht minder von Cöln! Aus einer machtloſen Reichs⸗ 


inzelne zahle jetzt nicht mehr als früher, eher 


K das man dem 
Feinde entgegenzuſetzen nöthig hat, 2) von dem Organi- 
das die Friedensarmee auf die Kriegs- 
ſtärke gebracht werden kann. — Die Kriegsſtärke hängt 
von gegebenen Verhältniſſen ab (Kriegsmittel des Feindes, 
Landes, Waffenfertigkeit des Feindes 
und Landes). Jetzt zählt die Friedensarmee 194,000 Mann 
Beamte und Offiziere; nimmt man 
jo beträgt dies 1 pCt. der Bevölkerung 
während ſie früher mehr betrug, wenn 


Er replicirt dem Hrn. 
Kriegsminister, in Betreff feines Vergleiches des Jahres 
1820 mit dem jetzigen, beleuchtet als die volkswirihſchaft⸗ 
liche Seite die Arbeitskräfte und deren Lahmlegung. Die 
200,000 Mann repräſentiren 5 pCt. lahmgelegter männ- 
licher, d. h. produktiver Arbeitskraft, d. h. 100 Millionen 
Thaler Werth. Diefe Lahmlegung führt zur Verringerung 
der Erſparniſſe, zu einem Herabdrücken des Wachsthums 
der Bevölkerung; die Reorganiſatton verſchlingt jährlich 
Der Sachverſtändige, 
der allein ermittelt, ob der Militärdruck zu hoch iſt oder 
nicht, iſt das preußiſche Volk und für dieſes das Haus 


ſtadt, zu welcher es herabgeſunken, aus einer verfüm- 
merten Provinzialſtadt ohne inneres Leben und nach 
außen ohne Bedeutung iſt es mächtig herangewachſen; 
es hat dem Verkehr neue Bahnen eroͤffnet; es hat ihn 
ſiegreich ftromauf-, ſtromabwärts getragen bis zum 
Meere; es iſt zum Mittelpunkte eines Schienengeleiſes 
geworden, das ſeine Arme nach Süden und Norden, 
nach Oſten und Weiten erftredt; es iſt als Sitz des 
höchſten kirchlichen Würdenträgers ausgewählt worden 
und es hat ihm den altehrwürdigen Dom, der in Trüm⸗ 
mer zuſammenzuſinken drohte, mit nachhaltiger Hülfe 
ſeiner Könige und des Staates als Prachttempel hin⸗ 
ſtellen können; es hat ſein geiſtiges Leben in Kirche, 


Schule, Kunſt und Wiſſenſchaft ſich entfalten ſehen; es 
iſt die mächtigſte Stadt am Rheine, eine der erſten 
Preußens und Deutſchlands geworden. Iſt dies Wahr⸗ 
heit, welche offen zu Tage liegt, ſo kann der 50jährige 
Zeitabſchnitt ſolcher geiſtigen und materiellen Entwicke⸗ 
lung nicht abgeſchloſſen werden ohne freudige Anerken- 
nung und ohne den wärmſten Dank für unſere Ber- 
gangenheit und ihre Begründer, unſere Landesherren, 
muthvollen Blick in die Zukunft, die immer 
Die Bürger des ſtrebſamen Cölns 


ohne 
Größeres verſpricht. 
können nicht den Schein auf ſich laden, daß ſie den 


klaren Blick auf die Vergangenheit und in die Zukunft 


verloren haben; ſie können nicht ſtumm und mit ſchein⸗ 


barer Gleichgültigkeit den Tag dieſes Jahres hingehen 
laſſen, der fie erinnert, ſeit wann Cöln Etwas gewor⸗ 
den, ſeit wann die Provinz aufzeblüht, ſeit wann ſie 
ſich erfreut der Angehörigkeit an den mächtigſten deut⸗ 
ſchen Staat und an das ruhmreiche Herrſcherhaus, deſſen 
Mitglieder mit dem Schwert auf der Wacht ſtehen für 


Deutſchlands Grenzen. Im Einverſtändniſſe mit vielen 


Geſinnungsgenoſſen lade ich meine Mitbürger, die wün⸗ 
ſchen, daß Cöln mit der Feier des 50 jährigen Gedächt⸗ 
niſſes an die Vereinigung mit Preußen nicht zurüd- 
ſtehen möge, ein, ſich hierzu mit freiwillig gebotenen 
Mitteln zu vereinigen und ihre Zuſtimmung mir kund 


zu geben. 8 
Cöln, 14. März 1865. Der Ober-Bürgermeifter 


Bachem. 


Die Zuſtimmung, welche zu meinem Aufrufe vom 
14. d. M. ſich bereits ausgeſprochen und durch Zeich 
nungen beurkundet hat, veranlaßt mich, Alle, welche 
wünſchen, daß die Stadt Cöln am 15. Mat d. J. das 
Andenken an die Vereinigung der Rheinprovinz mit 
Preußen und Deutſchland feſtlich begehe, zu einer Ver⸗ 
ſammlung auf dem Rathhauſe am Sonnabend, 18. März, 
Nachmittags 6 Uhr, einzuladen, um die Wahl eines 


Feſt⸗Comité's vorzunehmen. 


Cöln, 15. März 1865. Der Ober⸗Bürgermeiſter 


Bachem. 
Aus Baden, 15. März. 


den beabſichtigten erhabenen Eindruck. 
wird einzelnen Exceffen, 


viel zu große Bedeutung beigelegt. 


gegen die geiſtlichen Hetzereien zu beſprechen. 
Wandercaſinos, welche von der Regierung nicht 
verboten ſind, haben aufgehört, und die ganze von 
dem Clerus jo grundlos in Scene geſetzte Agitation 
hat nur dazu gedient, dem öffentlichen Leben in 


Baden einen neuen Aufſchwung zu geben und die 


Sache der Bildung und Freiheit in unſerm Lande 
feſter denn je zu begründen. 


Wien. Ueber die dem öſterreichiſchen Civilcommiſſar 
in den Herzogthümern, Herrn v. Halbhuber, von 
hier zugegangenen neuen Weiſungen berichtet die 
„N. fr. Pr.“ „Dieſelben find im Zuſammenhang 
mit der Depeſche vom 5. d. redigirt worden und 
haben die Tendenz, dafür zu ſorgen, daß der hier 
aufgeftellten Theorie vom Rechtsſtandpunkte Oeſter— 
reichs nach Artikel III. des Friedensvertrages die 
praktiſche Ausführung nicht fehle. In Anknüpfung 
an die Verſtändigung über die Thatſache, daß die 
bisherigen Verſuche, mit Preußen zu einer Vereinba— 
rung bezüglich der Uebertragung des Beſitzrechtes in 
den Herzogthümern zu gelangen, geſcheitert ſeien, 
erhielt Freiherr v. Halbhuber die Ermächtigung, jetzt, 
nachdem für die im bisherigen Stadium der Ver- 
handlung für angemeſſen erachtete Reſerve kein Grund 


Der Erzbiſchof von 
Freiburg, hat vorige Woche einen Hirtenbrief über 
die Schulteform erlaſſen, der am letzten Sonntag in 
den katholiſchen Kirchen verkündet wurde. Der klerikale 
Standpunkt wird in demſelben nochmals mit aller 
Schärfe bezeichnet und nebenbei der bekannte mannheimer 
Vorfall beſprochen. Wenn dabei die Caſinotheilnehmer 
auf das Vorbild des Märtyrers Stephanus verwieſen 
werden, ſo macht dies wohl eher einen komiſchen als 
Ueberhaupt 
die in Mannheim vorgekommen 
ſein mögen und die Niemand in Schutz nimmt, eine 
Bedeutend war 
nur eines: der ganz entſchiedene Wille der mannheimer 
Bevölkerung, eine klerikale Agitation in ihrer Stadt 
nicht zu dulden. Dieſer Wille giebt ſich aber allmälig 
im ganzen Lande kund, die ultramontanen Beſtrebungen 
rufen eine immer höher gehende Gegenbewegung hervor, 
in allen Theilen des Landes werden von den freiſinnigen 
Katholiken Verſammlung gehalten, Dankadreſſen an 
den Großherzog für ſein treues Feſthalten an der 
Verfaſſung und Zuſtimmungsadreſſen an das Staats- 
miniſterium abgeſendet, es bilden ſich Vereine zur 
Beförderung der Schulreform, die freiſinnige Preſſe 
iſt in erhöhtem Maße thätig. Auch die Abgeordneten 
der zweiten Kammer haben unlängſt in Offenburg 
eine Zuſammenkunft gehalten, um ſich über Mittel 
Die 


mehr obwalte, auch für den ſeitherigen gemeinſamen 
Beſitzſtand nunmehr eine längere Dauer in Aus 

zu nehmen ſei, jeden ſich in der Verwaltung ergebenden 
Fall lediglich und ausſchließlich aus dem Geſichts⸗ 
punkte des Compeſſorats aufzufaſſen und zu behandeln. 
Es habe dies für alle Zweige der Verwaltung und 
der Polizei zu gelten, und auch bei der Anſtellung 
und Verwendung der Vollzugsorgane ſei auf dieſen 
Standpunkt Bedacht zu nehmen, ein Standpunkt, ven 
dem aus der öſterreichiſche Commiſſär genau ebenſo 
viele Rechte und Befugniſſe wie fein preußiſcher 
College in Anſpruch zu nehmen und wie ſich ſelbſt 
kein Vor oder Uebergreifen zu erlauben, fo auch 
nichts dergleichen zu geſtatten habe. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei noch bemerkt, daß der ſchwarz⸗gelbe 
Anſtrich der Schilderhäuſer öſterreichiſcher Wachtpoſten 
nicht von der öſterreichiſchen Civilbehörde, ſondern 
vom öſterreichiſchen Brigadier auf unmittelbaren Be⸗ 
fehl des Kriegsminiſteriums angeordnet worden iſt.“ 

Paris, 13. März. Die Rede, welche Rouland 
im Senat über die Bulle gehalten hat, war eine 
glänzende Vertheidigung der Rechte des Staates; ſie 
war zu gleicher Zeit ein vollſtändiger geſchichtlicher 
Ueberblick der Umtriebe der ultramontanen Partei, 
Aus dieſem ging klar hervor, wie gerade die auf⸗ 
richtigen, rechtgläubigen Katholiken am meiſten zu 
leiden haben durch die Tyrannei der Ultramontanen. 
Die Erzbiſchöfe von Rouen und Bordeaux verſuchten 
vergeblich gegen die Behauptungen Rouland's anzu⸗ 
kämpfen. Die Thatſachen waren nicht wegzuſtreiten, 
daß der päpſtliche Nuntius ſich in die Angelegenheiten 
Frankreichs eingemiſcht und daß Yefuiten und Kapu⸗ 
ziner vor dem Erzbiſchof von Paris die Thüre ver⸗ 
ſchloſſen haben. Es iſt bei alledem nur zu beklagen, 
daß Rouland, der ſo ſcharf die ultramontanen Um- 
triebe und Gelüſte durchſchaut, als Unterrichts und 
Cultusminiſter im Jahre 1860 dem Ultromontanis⸗ 
mus nicht wirkſamer entgegengetreten iſt. Der 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Rouen wird auf Rouland's 
Rede ausführlich antworten; ebenſo wird der Erz 
biſchof von Paris in der nächſten Sitzung das 
Wort ergreifen. 

Paris, 16. März. Wenn Napoleon I. in 
dieſem Jahre am 20. März von Elba zurückkehrte, 
fo würde er den berühmten Kaſtanienbaum im Tui⸗ 
leriengarten nicht blühend finden, denn der heurige 
Winter iſt ganz abnorm; noch vor wenigen Stunden 
iſt Schnee gefallen und ein Falter ſcharfer Wind fegt 
die Boulevards. Aus den Provinzen wird das 
Gleiche gemeldet, und ſchon beginnen die Klagen der 
Landwirthe, denen bisher die fortdauernde Näſſe es 
faſt unmöglich gemacht hat, die Frühjahrsarbeiten zu 
beginnen. Auf die Getreidepreiſe iſt dadurch kein 
Einfluß geübt worden, denn die Vorräthe find un⸗ 
geheuer und gerade dieſer Umſtand ſoll die Regierung 
veranlaßt haben, den ſeltſamen Geſetzesvorſchlag beim 
Staatsrath einzubringen, die Steuer auf auswärtiges 
Getreide von 50 Cents auf 2 Frs 50 Cents bis 
3 Frs. per Hectoliter zu erhöhen. 

— Die Regierung befürchtet, 
Rede Roulands zu Gunſten der gallicaniſchen Frei⸗ 
heiten in elericalen Kreiſen einen zu unangenehmen 
Eindruck gemacht habe; in Folge deſſen iſt Paulin 
Limayrae beauftragt worden, im „Conſtitutionnel“ 
einen abſchwächenden Artikel zu veröffentlichen. Das 
wird ſich leicht thun laſſen, da Hr. Rouland, gegen⸗ 
wärtig Bankgouverneur, äußerlich durchaus in keiner 
Beziehung zum Gourernement ſteht. 

— Der Unterrichts⸗Miniſter hat ein neues Cirkular 
an die Präfekten erlaſſen, welches nähere Weiſungen 
über die Art und Weiſe enthält, wie künftighin die 
Schullehrer zu meteorologiſchen Beobachtungen ver- 
wendet werden ſollen. Es ſollen die nöthigen Schritte 
gethan werden, um ſich mit auswärtigen Regierungen, 
die bereits eine ähnliche Organiſation eingeführt, in 
zweckdienliche Verbindung zu ſetzen. 

— Der Biſchof von Algier hat nachſtehendes 
Schreiben an den Papſt gerichtet: 

Heiligſter Vater! Ich bitte Ew. Heiligkeit um die 
Erlaubniß, das Schreiben unterbreiten zu dürfen, welches 
ich an den Kultus⸗Miniſter in Paris gerichtet habe. 
Entſpricht dieſes Schreiben, der Ausdruck meines Glau- 
bens, getreulich Ihrer Weisheit unter den delikaten Um⸗ 
ſtänden, in denen ſich die Biſchöfe Frankreichs und ich 
zumal mich befinde, ich, der ich unter ein Militalr-Re⸗ 
giment geſtellt bin, an der Spitze einer armen Kirche, 
und der nur von der Unterſtützung des Staates lebt? 
Ich wünſche es ſehnlichſt, bin aber bereit, dieſen Ge⸗ 
wiſſensakt zu vervollſtändigen, wenn es ſein muß. Wie 
dem auch ſein mag, ich hange von Grund meines Herzens 
an allen Doktrinen der Encykliea vom 8. December, 
und ich tadele und verdamme alle Doktrinen, welche ſie 
mit gerechter Strafe trifft. Meine Prieſter alle werden 
ein Exemplar derſelben erhalten mit dem Befehle, ſich 
ihr zu unterziehen und ſie unter den Gläubigen zu ver⸗ 
breiten. Glücklichere Zeiten werden mir geſtatten, weiteren 
Gebrauch davon zu machen, wenigſtens hoffe ich dieſes. 


daß die neuliche 


Niederknieend vor Ew. Heiligkeit, flehe ich um Ihren 

il heiligſter Vater, für Ihren demüthigſten und ge 
borſamſten Diener. ＋ L. A. Pa vy, Biſchof von Algier. 

— Die Rede des Erzbiſchofs von Paris in der 
geſtrigen Senatsſitzung hat Aufſehen erregt; man 
betrachtet fie in officiellen Kreiſen als den Ausgangs- 
punkt verſöhnlicher Anknüpfungen zwiſchen Frankreich 
und der Kurie. Die wichtigſte Stelle lautet nach 
dem „Moniteur“: 

„Ich verhehle mir den großen Character der orga- 
niſchen Artikel nicht; ich erkenne, wenn Sie es wollen 
man mag fie Polizei⸗Reglements nennen oder anders), 
daß ihnen eine bürgerliche regulirende Kraft innewohne, 
aß ſie nicht der Autorität entbehren. Ich will ſogar 
geſtehen, daß ſie ſich mir noch mit einem achtungswerthen 

harakter aufdrängen: wie alle Geſetze entſprechen ſie 
einer Geſammtheit von Bedürfniſſen, Rechten, Pflichten 
welche vor ihnen da waren und über ihnen ſtehen, und, 
die ſie eben erklären, regeln und beſchützen ſollen. Wenn 
e ſomit nicht exiſtirten, müßte man ſie machen, und 
wenn fie nicht gemacht wären, würde man dazu auffordern.“ 

London, 15. März. Die „Times“ ſagt heute 
von dem verſtorbenen Herzog von Morny: Er war 
weder ein großer Mann noch ein Staatsmann, der 
ſich bei uns in England je die öffentliche Huldigung 
oder Hochachtung hätte erzwingen können. Wenn er 
auch nicht der gewiſſenloſe und herzloſe Speculant 
war, den Herr Kinglake an den Pranger zu ſtellen 
ſucht, fo war er doch jedenfalls ein politiſcher Aben- 
teurer von dem Schlage, den wir Engländer eben 
ſo wenig lieben, wie wir ihm vertrauen. An ſeiner 
Abkunft war er nicht ſchuld; aber ſo nachſichtig man 
auch über die Freiheiten, die ſich ein Herrſcher er— 
laubt, urtheilen mag, ſeine Verwandtſchaft zur linken 
Hand mit dem herrſchenden Monarchen durch ſeine 

utter, die Königin Hortenſe, würde ihm in den 
Reihen einer Ariſtokratie, wie die unſrige, nicht zum 
Vortheil gereicht haben. Seine Popularität in der 
Geſellſchaft verdankte er jedoch in hohem Gra de 
feinen perſönlichen Eigenſchaften. Durch natürliche 
Gaben wie durch Erziehung ward er ſo recht der 
Mann dazu, in der franzöſiſchen Geſellſchaft zu 
glänzen. . .. Nachdem er dem Haufe Napoleon 
die größten Dienſte erwieſen und jedes Ziel ſeines 
verſönlichen Ehrgeizes erreicht hatte, iſt er dom 
politiſchen Schauplatze verſchwunden und hinterläßt 
vielleicht außer ſeinen perſönlichen Freunden nur 
wenige, die ſeinen Tod bedauern, aber außer ſeinen 
perſönlichen Feinden auch nur wenige, die feiner mit 
Bitterkeit gedenken. 


Nachrichten aus Poſen und Polen. 

Von der Polniſchen Grenze, 17. März. Zu 
den bisberigen Golonifationd-Projecten der Polniſchen 
Emigration iſt ein neues getreten, das Mittel⸗Amerika 
zur Gründung einer Polniſchen Emigranten-Colonie 
gewählt hat. Das Comitee, das die Ausführung dieſes 
Projcets in die Hand genommen, beſteht aus den Emi⸗ 
granten H. Waligorski, Franz Boguslawski, Leo Mazur- 
kiewicz, Felix Leonhard und Alex. Rycerski. Nachdem 
das Comitee vergeblich verſucht hat, ſeinem Aufruf an 
die Emigration zur Betbeiligung an dem projectirten 
Unternehmen die Aufnahme in irgend einem Polniſchen 
Blatte zu verſchaffen, hat es denſelben jetzt in Franzöſi⸗ 
ſchen Blättern veröffentlicht. Der Aufruf wendet ſich 
nicht blos an Emigration, ſondern auch an das Land 
und fordert die wohlhabenden Gutsbeſitzer auf, das 
„patriotiſche Unternehmen“ durch Geldbeiträge zu unter⸗ 
ſtützen. Die Coloniſation wird in dem Aufruf für das 
einzige Mittel erklärt, die Emigration der Noth und 
dem Elend zu entreißen. Anderer Meinung ſind die 
Blätter der Emigration, welche jedes Project der Grün- 
dung einer Gmigranten-Golonie außerhalb Europas als 
einen Verrath an der Polniſchen Sache bezeichnen. — 
In Warſchau batte ſich ein Verein zu dem Zwecke ge⸗ 
bildet, das Andenken an das am 7. Sept. 1863 verübte 
Attentat auf das Leben des Statthalters Grafen Berg 
und an feine Lebensrettung durch ein Gemälde zu 
verewigen und einen Fonds zur dauernden Unterſtützung 
der bei jenem Attentat verwundeten Koſaken aus der 
Escorte des Statthalters zuſammen zu bringen. Am 
12. d. Mts. verſammelten ſich die Mitglieder dieſes 
Vereins im Königlichen Schloß und überreichten dem 
Statthalter Gr. Berg das vom Maler Charlemagne in 
Petersburg in Oel ausgeführte Gemälde und als Reſultat 
ihrer Geldſammlung zu dem erwähnten Zweck die 
Summe von 21,000 SRo. Die Anrede an den Statt- 
halter hielt der General-Adjutant Baron v. Korf. Der 
Känſtler bat zu ſeiner Darſtellung den Moment gewählt, 
wo der Pulverdampf von den Orſiniſchen Bomben, der 
den Wagen des Statthalters ein hüllte, ſich zertheilt und 
Gr. Berg, vom Sitz ſich erhebend und mit der rechten 
Hand nach dem Zamojski'ſchen Hauſe zeigend, dem neben 
ihm ſitzenden Adjutanten Befehle] ertheilt. — Anfangs 
dieſer Woche fanden wieder mehrere Verhaftungen in 
Warſchau ſtatt, als deren Veranlaſſung der Verdacht der 
Betheiligung an der Verbreitung revolutionairer Pam⸗ 
phlete angegeben wird. Unter den Verhafteten befindet 
ſich auch der junge Gr. Skarbek, der Sohn des ehemaligen 
Haupt-Directors der Regierungs- Commiſſion für die Juftiz, 
der ſchon zum vierten Mal verhaftet iſt. (Oſtſee⸗ Stg.) 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 21. März. 
tr Geſtern haben die Mitglieder der „Concordia“ 
ihr 75jähriges Stiftungsfeſt gefeiert. 


+ Ueber die zunächſt vorliegenden Indienſt⸗ 
Stellungen Sr. Maj. Kriegsſchifſe verlautet, daß die 
Segelfregatte „Gefion“ zur Abhaltung von Schieß⸗ 
Uebungen und der Dampf- Aviſo „Loreley“ zum 
Peilen im Jahdebuſen zunächſt dazu gelangen, alsdann 
werden Sr. Maj. Corvette „Nymphe“ und 1 Kanonen⸗ 
boot (wahrſcheinlich „Blitz“) hier ausgerüſtet werden 
und nach Conſtantinopel abgehen. 

Der Geburtstag Sr. Königl. Hoheit des 
Prinzen Friedrich Karl iſt geſtern hier in mili⸗ 
täriſchen Kreiſen gefeiert worden. 

Auch der Volks-Verein wird eine Feier 
des Geburtstags Sr. Maj. des Königs veranſtalten. 

+} Herr Prälat Landmeſſer wird in Kurzem 
ſein 25jähriges Amtsjubiläum begehen. 

tr [Theatralifgee.] Frau Herrenburg⸗ 
Tuc zeck wird während ihrer Anweſenheit in unſerer 
Stadt noch einige Gaſtrollen auf der Bühne uuſers 
Stadt⸗Theaters geben. Bei den großen Triumphen, 
welche ſie bereits in unſerer Stadt gefeiert, läßt ſich 
ein großer Erfolg von dieſem Gaſtſpiel erwarten. 

++ Herr R. Gense ſagt in feinem Schauſpiel 
„Kreuz und Schwert“, welches Herr Heßler 
zu ſeiner Benefiz-Vorſtellung gewählt, daß das 
hiſtoriſche Drama ein Spiegel ſein ſolle, in welchem 
ſich die Strahlen der Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft vereinigen ſollen. Die Aufgabe des hiſtori— 
ſchen Schauſpiels fer neben der Unterhaltung — 
Belehrung, Ermahnung und Tröſtung. Gegen dieſen 
ſehr chriſtlich gefaßten Ausſpruch kann gewiß Niemand 
unter den modernen Theaterfreunden etwas haben. 
Ariſtoteles aber ſagt, daß das Weſen der Tragödie 
in der Erregung von Furcht und Mitleiden beſtehe. 
Mag man auch über das Weſen der Tragödie ſtreiten, 
ſo hat doch Herr Heßler mit der Wahl des in Rede 
ſtehenden Stückes gewiß einen glücklichen Wurf gethan 
und darf er eines zahlreichen Beſuches ſeiner Benefiz⸗ 
Vorſtellung ſich für verſichert halten. 

1 Frl. Lüdt iſt, wie wir aus ſicherer Quelle 
erfahren, nicht für das Hoftheater, ſondern für das 
Friedrich⸗Wilhelmsſtädt'ſche Theater in Berlin engagirt. 

— Im Handwerkerverein hielt geſtern Herr 
Friedländer einen Vortrag über „Das brittiſche 
Reich in Oſtindien“ und veranſchaulichte die Grün— 
dung dieſes nun ſo rieſig großen Reiches durch eine 
kleine Handels-Compagnie, welche allmählig durch 
kluge Politik, und unterſtützt durch Königliche Frei 
briefe zur heutigen Größe gelangte. Redner ſchilderte 
die üppige Vegetation Indiens, wie die geiſtige Be⸗ 
fähigung neben körperlicher Schlaffheit ſeiner Bewohner. 
Ferner die, namentlich durch den, als Staatsmann 
und Soldat gleich genialen Clive bewirkte Befeſtigung 
der engliſchen Macht, gegenüber den Franzoſen wie 
den Eingebornen. Clive, welcher 30 Jahre hindurch 
mit ſeltenem Glück und Geſchick für ſein Vaterland 
gewirkt, wurde durch Undankbarkeit und Verdächtigung 
aller Art ſo betrübt, daß er 1774, 49 Jahre alt, 
ſein Leben durch Selbſtmord beendete. Die Fort⸗ 
ſetzung des Vortrages folgt nächſte Sitzung. Herr 
Dr. Laubert knüpfte an die von ihm gehaltenen 
Vorträge über „den amerikaniſchen Krieg“ eine Ueber⸗ 
ſicht der in den letzten 14 Tagen durch die Zeitungen 
berichteten Ereigniſſe. 

++ Der heutige Frühlings-Anfang, wie er im Kalender 
ſteht, iſt gewiß in dieſem Jahre eine Anomalie. Denn 
in dem ganzen hinter uns liegenden Winter haben wir 
nie einen ſo froſtig ſchneidenden Wind empfunden wie 
heute. Dazu liegt der Schnee ſo feſt und glänzend auf 
den Höhen, als ſei er beſtimmt, noch Monate lang die 
Zierde der Landſchaft zu ſein. Wer einen koſtbaren Pelz 
hat, der kann auch heute noch mit demſelben Staat 
machen, ohne gegen die Gonvenienz der Mutter Natur 
zu verſtoßen. Mancher Pelzloſer hat dabei aber keine 
guten Geſchäfte gemacht, obgleich Landleute behaupten, 
daß Märzſchnee für die Aecker eben jo gut ſei, wie fetter 
Dünger. O, Idustag! — Iſt auch das Blut des großen 
Cäſar ein Düngerhaufen für die Entwicklung der Menſch— 
heit geweſen? Napoleon III. hat ſich viele Mühe gegeben, 
es zu behaupten; aber Sand iſt Sand: die Perle, ver ⸗ 
nünftiger Freund, iſt Dein! So auch iſt der Froſt, der 
uns heute früh ſchon die Glieder geſchüttelt, beim Anfang 
des Frühlings eine Anomalie. 

Die geſtrige Abendnummer der Danziger 
Zeitung bringt einen ſehr intereſſanten Artikel unter 
der Ueberſchrift: „Arthur Schopenhauer.“ Wir 
glauben, daß dieſer Artikel ſeinen Weg in viele 
deutſche Zeitungen finden werde. Denn von allen 
Philoſophen der jüngſten Vergangenheit iſt Arthur 
Schopenhauer, der unter dem Weltgewicht Hegel's 
in Berlin nicht aufzukommen vermochte, ſondern 
verſchwand, am meiſten gefeiert worden. — Er 
war ſehr ſtolz und führte in Frankfurt a. M., 
wo er in dem vornehmſten Hotelan der Tafel 
zu Mittag ſpeiſte, ſtets einen prächtigen Hund bei 
ſich. — Dieſer Hund war übrigens in Frankfurt 
M. eine allgemein bekannte Größe. 
den Augen des gemeinen urtheilsunfähigen Volles 


a. 
In 


erſtreckte ſich die Glorie des Hundes auf das Haupt 
feines Herrn, der davon ein klares Bewußtſein hatte, 
und von der reich beſetzten Tafel des vornehmen 
Hotels zu Frankfurt a. M. feine Bannflüche anf die 
modernen deutſchen Philoſophen ſchleuderte. Am 
ſchlechteſten kam Hegel bei Schopenhauer weg. Der 
Einzige, der vor ihm Gnade fand, war Schelling. 
Dieſer Herde der Menſchheit ſei allerdings, ſagte 
er, genial geweſen und habe mit dem Lichte ſeines 
Geiſtes ſeine ganze Zeit überſtrahlt, aber trotz aller 
Genialität ſei er doch nur ein genialer Windbeutel geweſen. 
Was iſt ein Windbeutel? Mag man übrigens 
von Schopenhauer ſagen, was man will, ſo bleibt 
er doch immer ein Danziger, und ſeine gute Vater— 
ſtadt kann unter allen Umſtänden ſtolz darauf ſein, 
ihn zu ihren Söhnen zählen zu dürfen. 

Y Dirſchau, 20. März. Durch den heutigen 
Beſchluß der Stadt- Verordneten iſt das jährliche 
Gehalt unſeres Herrn Bürgermeiſters Wagner von 
600 Thlen. auf 800 Thlr. erhöht worden. 


Bromberg. Am Sonnabend gingen mit der 
Eiſenbahn 9 Offiziere und 135 Matroſen der ruffi- 
ſchen Marine nach Berlin hier durch; ſie gehen von 
dort nach Kiel, um ſich auf der ruſſiſchen Jacht 
Standart einzuſchiffen. Auch mehrere Nonnen, wie 
es ſchien aus Polen, befanden ſich mit in dieſem Zuge. 


Stettin, 18. März. Zur Frage der Stabt- 
erweiterung wird uns als zuverläſſig verſichert, daß 
an competenter Stelle die Erweiterung der hieſigen 
Feſtungswerke, beſchloſſene Sache iſt. Die Ausfüh— 
rung dieſes, für unſre Stadt ſo überaus wichtigen 
Beſchluſſes ſoll nur durch wiederholte, von hier 
ausgehende Gegenvorſchläge aufgehalten werden, die 
immer wieder die gäuzliche Beſeitigung der Feſtungs⸗ 
werke betreiben, obgleich man ſehr genau weiß, daß 
ſolche niemals die Zuſtimmung der entſcheidenden 
Kreiſe finden wird. — Fräul. Beſſert⸗Nettelbeck aus 
Colberg, wenn wir nicht irren, eine Enkelin des 
„alten Nettelbeck“, welche in Berlin eine Anſtalt für 
Kunſtſtickerei beſitzt, wird zur hieſigen Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung ein Tableau Proben von Kirchenteppichen 
ſchicken, deren Muſter denen des alten Magdeburger 
Doms entlehnt ſind, deren Zuſammenſtellung und 
Ausſtattung aber ihre eigene Erfindung iſt. 

— 20. März. Nach einer faſt dreiwöchentlichen 
Hofhaltung hier reiſten der Kronprinz und die Frau 
Kronprinzeſſin heute Vormittag 11 Uhr mittelſt Extra- 
zuges nach Berlin zurück. (Oder⸗Ztg.) 

Swinemünde, 17. März. Heute, am Jahres- 
tage des Seegefechts bei Jasmund, fand die Einwei— 
hung des auf dem hieſigen Begräbnißplatze errichteten 
Monuments für die in jenem Gefecht gefallenen und 
hier beerdigten preuß. Marinemannſchaften ſtatt. 
Außer dem hieſigen Militär betheiligten ſich die 
ſtädtiſchen Behörden, Schützengilde und Gewerke an 
der Feier und gingen von der Kirche ab, das 
Militär voran, nach dem Friedhofe. Dort wurde der 
Zug von Militärperſonen mit Geſang empfangen, 
demnächſt hielt der Ortsgeiſtliche eine kräftige Rede 
und ein Geſang der Liedertafel beſchloß den Act. 
Allgemein wurde bedauert, daß die betheiligten preuß. 
Kriegsſchiffe nicht hatten erſcheinen können und nicht 
wenigſtens eine Deputation der Marine erſchienen war. 


Gerichts zeitung. 
Criminal-Gericht zu Danzig. 

[Hausdiebſtahl]. Wenn ſich in einem Hauſe 
mehrere Dienſtboten befinden, und der eine von ihnen 
beſtiehlt die Herrſchaft; ſo reißt er in der Regel! die 
andern ſo lange mit ſich in den Verdacht, bis er entdeckt 
wird. Dadurch macht er ſich doppelt ſchuldig, indem er 
nicht nur der Herrſchaft das Eigenthum verkürzt, ſondern 
auch die Ehre und den guten Namen ſeiner Nebenmenſchen 
auf's Spiel ſetzt. Blieben viele Hausdiebſtähle unent- 
deckt, ſo wäre das ſehr traurig. Zum Glück aber kommen 
faſt alle Haus diebſtähle über kurz oder lang an's Tages- 
licht. Beinahe jede Sitzung des Eriminal- Gerichts liefert 
Beiſpiele dafür, wie Haus diebſtähle entdeckt werden. 
Möchten ſolche Beiſpiele ſich die diebiſchen Dienſtboten 
doch recht merken! — Sie würden ſich dadurch vor großen 
Unannehmlichkeiten und Verwickelungen ſchützen. Um 
ihnen wieder ein Warnungszeichen zu geben, erzählen wir 
nachfolgenden Fall aus der geſtrigen Sitzung des hieſigen 
Criminal Gerichts. — Dem Herrn Hofbeſitzer Griſcho w 
zu Zigankenberg wurden vor einiger Zeit 3 Thlr. baar s 
Geld geſtoblen. Daß den Diebſtahl kein Anderer verübt 
haben konnte, als ein Dienitbote feines Hauſes, ſtand 
unzweifelhaft feſt. Herr Griſchow hatte indeſſen keine 
Ahnung davon, auf wen er den Verdacht lenken ſollte. 
Da ihm auf dieſe Weiſe jede Möglichkeit zur Entdeckung 
des Diebſtahls und zur Wiedererlangung des Geldes 
abgeſchnitten war; fo ſchwieg er, und zwar um fo mehr, 
als es ihm ſein Edelmuth nicht erlaubte, irgend welchem 
Unſchuldigen eine unruhige Stunde durch den Verdacht 
2 bereiten. — Nach einiger Zeit wurden wieder aus 
einer Wirthſchaft zwei Stücke Fleiſch ae Jetzt 
aber ſtand ſchon die Sache anders. Der e 0 daß 
die in feiner Wirthſchakt dienende underehelichte Marie 
Saremba den Diebstahl verübt und das geftohlene 


Fleiſch wahrſcheinlich zu ihrer bierſelbſt in der Hundegaſſe 
wohnenden Schweſter gebracht, ſteigerte ſich bis zur 
Evidenz. Zu dieſer begab ſich denn auch Herr Griſch ow 
in Begleitung eines Polizei-Beamten und fand nach 
kurzer Mühe das ihm geſtohlene Gut. — Die Diebin, 
welche man ſo lange für eine ſehr ehrliche Perſon gehalten, 
ſah ſich geſchlagen und geftand ein. Weil ein Polizei- 
Beamter von der Angelegenheit Kunde hatte, ſo war die 
nothwendige Folge, daß dieſelbe vor das Criminal-Gericht 
kam. — Die bis dahin unbeſcholtene Sembra wurde zu 
einer Gefängnißſtrafe von 3 Wochen verurtheilt. Nun 
kam Herr Griſchow auf den Gedanken, daß die Sembra 
auch jedenfalls diejenige Perſon ſein möchte, welche ihm 
die drei Thaler baares Geld geſtohlen. Denn ein deutſches 
Sprüchwort ſagt: Wer einmal ſtiehlt, dem glaubt man 
nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht. Dem 
analog heißt es in der juriſtiſchen Praxis: „Wer das 
erſte Mal ſtiehlt, der ſtiehlt auch zum zweiten Mal.“ — 
Die Marie Sembra kam, nachdem ſie die drei Wochen 
wegen des Fleiſches abgeſeſſen, wieder wegen der drei 
Thaler auf die Anklagebank. Jetzt ſuchte ſie ſich aber 
als vollkommen unſchuldig darzustellen. Von den drei 
Thalern, ſagte fie, nachdem fie ſcharf in's Verhör genom- 
men, wiſſe ſie gar nichts. Würde ſie unſchuldig verur- 
theilt, ſo würde ſie ſchon ihr Recht zu finden wiſſen. 
Denn „höher“ ſei mehr als „hoch“. Eine Strafe, welche 
ihr etwa der hohe Gerichtshof auferlegen möchte, würde 
fie unter keiner Bedingung annehmen. Der Herr Bor- 
ſitzende des Gerichts machte der Angeklagten einfach be- 
merklich, daß fie ja ſchon früher den Dreithaler Diebſtahl 
unumwunden eingeſtanden und daß auf Grund dieſes 
Eingeſtändniſſes einzig und allein die Anklage erhoben 
worden ſei. Die Angeklagte entgegnete: „Ja, geſagt habe 
ich zu Herrn Griſchow daß ich ihm die 3 Thlr. geitohlen ; 
aber er hat mich zu dieſer Ausſage verleitet und ge⸗ 
zwungen. Er hat nämlich geſagt, ich möchte nur „Ja!“ 
fagen; dann würde er mit „Nein!“ antworten, nämlich, 
mich nicht anzeigen. Darauf ſprach ich mit meinem 
Bräutigam, und der ſagte, es würde für mich gut ſein, 
Herrn Griſchow zu folgen. Das have ich denn auch 
gethan. Was aber hat mir mein Folgen genutzt? „Es 
hat mich wieder auf die Anklagebank gebracht, auf welcher 
ich in dieſem Augenblick unſchuldig ſtebe.“ — Hierauf 
wurde der Damnificat Herr Griſchow als Zeuge ver- 
nommen. Dieſer ſtellte freilich die Sache ganz anders 
dar. Daß er, ſagte er, der Angeklagten geſagt, glimpflich 
mit ihr zu verfahren, wenn ſie eingeſtehe, die drei Thaler 
geſtohlen zu haben, ſei richtig. In Folge deſſen habe ſie 
denn auch eingeſtanden und genau beſchrieben, auf welche 
Weiſe fie den Dreithaler-Diebitahl ausgeführt. Der Herr 
Zeuge theilte denn auch dieſe Beſchreibung in einer Weiſe 
mit, die keinen Zweifel an der Wahrheit aufkommen ließ. 
Der hohe Gerichtshof erkannte demnach auch in dieſem 
Falle die Schuld der Angeklagten und verurtheilte fie 
wiederum zu einer Gefängnißſtrafe von 3 Wochen. 


Vermiſchtes. 

* Aus der Hoflieferant Johann Hoff'ſchen 
Stiftung werden die jährlichen Zinſen am Geburtstage 
Sr. Maj. des Königs an 7 Veteranen der Freiheits- 
kriege mit à 5 Thlr. zur Vertheilung kommea. 

** Den Betheiligten an dem Gregy' chen Morde 
Grothe, Fiſcher und Wittwe Quinche iſt 
eröffnet worden, daß das Königl. Obertribunal die 
Nichtigkeitsbeſchwerde zurückgewieſen hat und daß die 
verhängte Tedesſtrafe nunmehr goch von der Beſtätigung 
Sr. Maj. des Königs abhängig iſt. 

* Das Gymnaſium zu St. Anna in Augs⸗ 
burg hat kürzlich unter der Adreſſe des Reckors 
Herrn Schulraths Dr. Mezger: „Histoire de Jules 
Cesar, tome premier“ aus dem kaiſerlichen Cabinet 
erhalten, mit der Dedication auf dem erſten Blatt: 
A la bibliotheque du gymnase d'Augsbourg de 
la part de Pauteur Napoléon (die Worte de 
la p. . . find vom Kaiſer eigenhändig eingeſchrie⸗ 
ben). Die Karte und das Bild Cäſars ſind dem 
Exemplar beigefügt. (Wie bekannt, ſtudirte Louis 
Napoleon ein paar Jahre an dieſem Gymnaſium.) 
[ Malz⸗Extrakt als Gift.] Das Or- 

gan des ruſſiſchen Miniſteriums des Innern, die 
„Nord. Poſt“, veröffentlicht die Protokolle der 
Geſellſchaft ruſſiſcher Aerzte in St. Petersburg, die 
das Publikum mit einigen Fällen bekannt machen, 
in deuen ſich die Schädlichkeit des ſauer gewordenen 
Malz ⸗Extrakts bis zur Tödtlichkeit heraus⸗ 
geſtellt hat. So iſt der Arzt Alexandrow nach dem 
Genuß ſauren Malz⸗Extrakts, von den Folgen der 
tödtlichen - Vergiftung, welcher er nach heftigen 
Schmerzen erlag, nicht zu retten geweſen. In einem 
andern Falle der Vergiftung mit Malz⸗Extrakt wurde 
ein Kaufmann gerettet. Dieſe Fälle haben zu For⸗ 
ſchungen Anlaß gegeben über den Zuſtand des Malz⸗ 
Extrakts, in welchem er tödtliche Vergiftung nach ſich 
zieht. Bis jetzt hat man nur gefunden, daß alter 
Malz. Extrakt ſauer werden kann, doch iſt noch un⸗ 
ermittelt, welch ein ſchädliches Prinzip in Folge der 
Säuerung ſich entwickelt, weil es an chemiſchen 
Analyſen verdorbenen Malz - Extrakts fehlt. Dieſel⸗ 
ben ſollen demnächſt vorgenommen werden. 


Handel und Gewerbe. 

Danzig, Sonnabend 18. März. An unſerm Korn- 
markt herrſchte in d. W. eine etwas erhöhte Thätigkeit, 
wahrſcheinlich mit Rückſicht auf Freiwerden des Sundes, 
welches in nicht zu langer Zeit und damit das Eintreffen 


der dort geſammelten zahlreichen Dampfer und Segler 
erwartet wird. Indeſſen waren die Zufuhren nur gering 
und der größere Theil des Umſatzes in Weizen von 650 
bis 750 Laſten beſtand in altem Weizen vom Speicher. 
Für dieſen wurden je nach Güte höhere Preiſe bezahlt. 
Für hochbunten 132. 33pfd. 75 Sar. pro Scheffel, für 
feinbunten 131. 32pfd. 734 Sgr., für bunten 130. 31pfd. 
70.71 Sgr. Auch für friſchen war meiſtens 1 bis 13 Sgr. 
mehr zu erreichen; für hochbunten 130. 33pfd. 69 bis 
722 Sgr., für bellfarbigen 125. 27pfd. 60 bis 64 Sgr., 


— In Roggen kamen nur 70 Laſt auf feſte Preiſe zum 
Handel. 


Alles auf 813 Zollpfd. — Kleine 108. 112pfd. Gerſte 28 
bis 31 Sgr., große 115. 118pfd. 33 bis 344 Sgr. pro 
Scheffel. 
zu beſſeren Preiſen. Trockene 45 bis 48 Sgr., beſte Koch. 
50 bis 52 Sgr., Alles auf 90 Zollpfd. — Aus der Zufuhr 
von 240 Tonnen Spiritus waren 200 auf Lieferung. 
Der kleine Ueverſchuß erzielte 133 Thlr. pro 8000, und 
es blieben Käufer. — Nach I 
eben ſo mäßigen Nachtfröſten ſchließt die Woche mit 10°R, —, 
was jedoch bei ſteigendem Waſſer den Eisgang kam ver⸗ 
zögern, leicht aber gefährlich machen könnte. 
in dem unteren Theil der Weichſel iſt über 2 Fuß ſtark. 


u. Albrecht a. Suſſemin. 
Die Kaufl. Dehcing a. Elbing, Behrens a. Zittau und 
Loßberger a. Hauau. Rechtsanwalt Barg a. Birnbaum. 


St. Wilhelmsbütte bei Warſtein, Nattalis a. Braun⸗ 
ſchweig, Barfitowsti a. Cöln, Schneider a. Paris, Olivier 
a. Breslau, Tivouſier a. Marſeille, Schimmelmann aus 
Glatz, Deichſel a. Görlitz u. Hampe a. Mannheim. 


Senslau u. Börke a. Spittelhof. 
a. Knemieſenaro. 
Kriſten a. Bremen, 
Cöln, Düſterberg a. 
Jacobsdorf u. Maywald g. Berlin. 
Atemdorf a. Elbing. 


Lubilenski a. Lublin. Die Kaufl. Niethen a. Duisburg 
u. Kliewer a. Berlin. 


Der vielſeitigen Anfragen an mich wegen Beſtellung von Agenturen entgegne ich, daß 


Heiſerkeit empfehlen. 


Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Deggner a. Pinnau. Die Rentiers Edel⸗ 
büttel a. Enzow u. Wiedemann a. Wüllenberg. Kaufl⸗ 
Neumann a. Bromberg, Roſenſtein a. Saalfeld a. S. 
u. Babrick a. Wehlau. Dr. med. Fiſcher a. Berlin. 

Schmelzer’s Hotel zu den drei Mohren: 

Die Kaufleute Unger a. Crefeld, Thiele a. Magde⸗ 
burg u. Tabemann a. Berlin. Gutsbeſitzer v. Strausberg 
aus Neuſtadt. 


Hotel de Thorn: 
Gutsbeſitzer Bernhard a. Elbing. Rittergutsbeſitzer 
v. Kerſten a. Stralſund. Die Kaufl. Köſter a. Braun⸗ 
ſchweig, Springmann a. Mainz, Ebert a. Halberſtadt, 
Mölke a. Königsberg u. Winkelmann a. Anclam, Fabrik⸗ 
Beſitzer Bröskow aus Magderurg u. Amtmann Alan 


a. Lieſſau. 
Deutſches Haus: 
Die Gutsbeſitzer Hochmeiſter a. Mühlbanz, Bölkow 
a. Ziegenort u. Wendtland aus Pogorcz. Kaufmann 
Steinert a. Bromberg. 


für gutmittien 124. 26pfd. 56 bis 59 Sgr., für geringen 
bunten 120. 23pfd. 50 bis 54 Sgr., Alles auf 85 Zollpfd. 


119. 23pfd. wenn geſund, 35 bis 37 Sgr., 
125. 27 pfd. 371.38 Sar, 128. 30pfd. 383 bis 40 Sgr., 


Zufuhr unbedeutend. — In Erbſen 40 Laſten 


mäßigem Thauwetter und Stadt- Theater zu Danzig. 
Mittwoch, den 22. März. (6. Abonnement No, 11.) 
Zur Feier des Allerhöchſten Geburtstages Sr. Maj. 
des Königs. Prolog, gedichtet von A. L. Cua, 
geſprochen von Herrn Jürgan. Hierauf: Belmonte 
und Conſtanze, oder: Die Entführung aus 


Das Eis 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


2 — — — ? il. e i rei Akte 

18] 4 34070 | — 2,5 |ND. friſch, H. teilw. bew. Dein eee 

19 8 342,15 — 8,0 do. a eye klar. 

2) 84 — g eilw. bewölkt. . 

20 —— 2 23 S. A 9. ue e D IT dm heute abgeſchloſſenen Auf: 
12 340,47 | — 3,8 Südl. flau, H. theilw. bew. treten der Königl. Hofopernſängerin 
4 339,84 | — 3,8 ON O. mäßig, H. tbeilw. bew. Frau Tuczeck iſt mein Beneſiz von 

2108] 338,17 — 5,3 SW. friſch, bewölkt. : 

12 337,93 25 2,4 WSW. ſtürm. H. theilw. bew. Donnerſtag, den 23. d. M. auf Freitag, 


A. d. M. verſchoben worden. 
Alexander Hessler. 


Bekanntmachung. 

Jer Speicherplatz an der Hopfen⸗ und Adebar⸗ 
6% Oafjen- Ede Nr. 188, 189 und 190 der 
alten und Nr. 90 der neuen Nummerirung, ſoll vom 
16. September 1865 ab auf fernere 3 Jahre in 
öffentlicher Licitation vermiethet werden. 

Hierzu haben wir einen Termin 

auf den 1. April er., 

von 11 Uhr Vormittags ab im Nathbauſe 
hierſelbſt vor dem Herrn Stadtrath Strauß anbe— 
raumt und laden Miethsluſtige dazu mit dem Be⸗ 
merken hierdurch ein, daß nach 12 Uhr Mittags neue 
Bieter nicht mehr zugelaſſen und Nachgebote (nach 
Schluß des Termins) nicht angenommen werden. 
Danzig, den 15. März 1865. 


Der Magiſtrat. 


Mein Fettvieh⸗Commiſſions⸗ 


Geſchäft halte bei der bevorſtehenden Eröffnung 
der Schiffahrt den Herren Gutsbeſitzern zu fernern 
Zuſendungen beſtens empfohlen. . 


Christ. Friedr. Keck, Danzig. 


den 
Börfen- Verkäufe zu Danzig am 21. März. 

Weizen, 60 Laſt, 13 1pfd. fl. 415, 420; 127. 28pfd. 
fl. 3773; 126pfb.. fl. 375; 1 2äpfd. roth fl. 350 
pr. Söpfd. 

Roggen, 124pfd. fl. 228; 127. 28pfd. fl. 234 pr. 81àpfd. 

Grüne Erbſen fl. 295 pr. 90pfd. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 21. März. 
Weizen 120 —130pfd. bunt 53—64 Sgr. 

120 —132pfd. hellb. 5569/70 Sgr. pr. 85pfd. 3G. 
21170 eb op 36-40 Sgr. pr. 81g pfd. Z.⸗G. 
Erbſen weitze Koch⸗ 48—51 Sgr. 

do. Futter- 42—46 Sgr. | pr. 90pfd. 3. G. 
Gerſte kleine 106 —115pfd. 27—33 Sgr. 
große 112—120pfd. 31-35 Sgr. 
Hafer 70—80pfd. 22/23 —26 Sgr. 
Spiritus 133 Thlr. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 
Nitterguisbei, Baron v. Hammerſtein a. Schwartow 
Fabrikbeſ. Schichau a. Elbing. 


Hotel de Berlin: 
Die Kaufl. Bender a. Gothenburg, Kayſer aus 


Walter's Hotel: 
Die Rittergutsbeſ. v. Lyskowski a. Locken, Pohl a. 
Gutsbeſ. Seplewski 
Die Kaufl Schwalm a. Danzig, 
Berger a. Erfurt, Wackerzapp aus 
Berlin, Will a. Dresden, Brill a. 
General- Agent 


Der heutigen Nummer des „Dampfboots“ 
liegt ein Profpect über die Gte Auflage des Werkes: 
Maleriſcher Länder⸗ u. Völkerkunde, 
Schilderung aller Länder der bekannten Erde und 


ihrer Bewohner ꝛc. bei, auf welchen wir die Leſer 
dieſes Blattes ergebenſt aufmerkſam machen. 


E. Doubberclx, 


Buch. und Kunſthandlung, Langgaſſe 33, 


Eugliſch⸗Deutſche Genoſſenſchafts⸗Bank, Berlin. 


ich in jeder 
jedoch können dieſelben nur an Selbſtmitglieder 


Hotel zum Kronprinzen: 
Pr.Lieut. u. Rittergutsbeſ. Jorks a. Mehlken. Graf 


größern Provinzialſtadt eine ſolche errichten werde; 


übertragen werden. 


Stettin, den 7. März 1865. 


Mar Meyer, 
Commanditair der Engliſch-Deutſchen Genoſſenſchafts-Bank 


für die Provinzen 
Pommern, Oft- und Weſtpreußen. 


Ich habe den 


Fichtennadel⸗Bruſtzucker 
aus der Fabrik von L. Morgenthau 
in Mannheim gebraucht und kann denſelben als ein ausgezeichnetes Mittel gegen 


Frankfurt a. M., den 9. März 1865. 


Carlotta Patti. 


Patent. Fichtennadel⸗Bruſtzucker, „Bruſtſyrup und Fichten nadel · Cigarren 


von L. or genthau in ann heim 
in Pr. Stargardt zu haben im Haupt Depot bei J. Stelter. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


